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Ich sah vor einiger Zeit die Dokumentation 
»Rom von oben« über die Arbeit der ameri-
kanischen Archäologin Sarah Parcak. Parcak 
fuhr in einem Boot durch einen kleinen Tun-
nel auf einen See in der Nähe Roms hinaus 
und brach in Begeisterungsschreie aus, die 
ich zunächst überhaupt nicht nachvollzie-
hen konnte. Ein unscheinbarer und wild zu-
gewachsener See südlich des Flughafens 
Fiumincino, na und? Bald wusste ich es: Der 
heutige Lago Traiano war einst Portus Romae, 
der Hafen, der die Weltstadt zu Zeiten des 
Kaisers Trajan mit allem versorgte, was die 
Leute an Lebensmitteln und an Luxus brauch-
ten. Der Hafen war nach der Versandung der 
Gegend völlig in Vergessenheit geraten. Par-
cak hatte ihn über Satelliten wiederentdeckt 
– so wie sie über dieses neue »Medium« auch 
andere spektakuläre archäologische Funde 
machte.
	 Solch einen Satelliten wünsche ich mir 
auch für die Comicforschung. Doch unsere 
gezeichnete Welt erschließt sich nicht aus 
dem Weltall; es gibt keine armchair archaeo-
logy in unserer Disziplin. Rein theoretisch 
könnte sie geben – wenn einmal alle Druck-
werke digital verfügbar und nicht nur die 
Texte, sondern auch alle Abbildungen ver-
schlagwortet wären. Bis dahin gehen wir 
weiter nach dem Adlersuchsystem vor, wie 
es jedem Anfänger beim Schreiben auf der 
Computer-Tastatur geläufig ist: kreisen, zie-
len, zuschlagen. Nein, es ist komplexer: Man 
muss ja erst einmal wissen, über welcher 
Tastatur, über welchem Gebiet man kreisen 
soll. Wie der Adler, muss man lernen, wo es 
sich lohnt, nach Beute Ausschau zu halten.
	 Nach einem halben Jahrhundert der 
Comicforschung in Deutschland gibt es 
immer noch unglaublich viele weiße Flecken 
auf der Landkarte. Das führt mitunter zu 
Fehleinschätzungen, die sich gerade an dem 
in diesem Band (wieder einmal) behandelten  
Emmerich Huber zeigen, einem der besten 
Zeichner der 20er bis 60er Jahre des letzten 
Jahrhunderts.1 Huber hat viel für die Wer-
bung geschaffen, für Kinder, vor dem Krieg 
insbesondere für die Margarine-Kundenzei-
tung Die Blauband-Woche, aber auch für 
Canterbumm (Bekleidungshaus C & A) und 
Die Blendax-Kinder (Blendax-Zahnpasta).
	 Wir wussten, dass er auch für die Partei-
zeitung der Nazis, den Illustrierten Beobachter, 
gearbeitet hat – harmlose Witzzeichnungen 
und die bekannte »Steinzeit«-Serie, dachten 
wir uns. Es schien also, dass es Huber gelun-
gen war, sich den weniger harmlosen Anfor-

Worte auf den Weg

derungen von Staat und Propaganda zu ent-
ziehen. Nun wissen wir es besser: In der 
Addenda haben wir die jüngst aufgetauchten 
antisemitischen Arbeiten Hubers abgebildet. 
Damit rückt er plötzlich in ein anderes Licht, 
nicht, was seine künstlerischen Fähigkeiten 
angeht (die auch in dieser Propaganda zum 
Tragen kommen), aber doch in Bezug auf 
sein Verhältnis zum Nazi-Regime. Der Adler 
weiß nun, über welchen Gebieten er auf-
merksamer als früher zu kreisen hat. 
	 Es ist nicht immer einfach, zu weitge-
hend unbekannten Themen und Zeichnern 
Informationen zusammenzutragen. Wir 
haben längst ein Stadium erreicht, in dem 
wir uns nicht allein auf Aussagen von Privat-
sammlern verlassen, sondern – gerade zur 
Verifizierung von Daten und Biografien – auf 
Archive und Bibliotheken zugreifen. In der 
Regel verläuft das unkompliziert. Der wissen-
schaftliche Charakter unserer Arbeit wird 
nicht angezweifelt; wir können ja immerhin 

1 Zu Huber vgl. in früheren Aus-

gaben von »Deutsche Comicfor-

schung« die Bände 2005 und 2010, 

in Band 2022 die humoristische 

Selbstdarstellung des Zeichners  

sowie im vorliegenden Band die 

Beiträge zur Blauband-Woche und 

zur C & A-Werbung.

Oben eine Seite aus Emme-

rich Hubers phantasievoller 
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auf eine Reihe von mittlerweise 19 Bänden 
verweisen. Nun aber sind wir an einen Stur-
kopf geraten, der – nach dem Motto »Wir 
machen das immer so, und überhaupt« – das 
eigenständige Denken und Handeln offenbar 
ausgeschaltet hat.
	 Siegmund Riedel hat für diese Ausgabe 
zum Zeichner Walter Hofmann geforscht 
und war dabei auf eine Akte im Oberöster-
reichischen Landesarchiv gestoßen, zu deren 
Einsichtnahme er eine schriftliche Genehmi-
gung des Landesgerichts Linz benötigte. Des-
sen Präsident, Dr. Andre Starlinger, schrieb 
ihm sehr förmlich zurück:

Gemäß § 77 Abs 2 StPO ist zum Zweck einer nicht perso-

nenbezogenen Auswertung für wissenschaftliche Arbeiten 

oder vergleichbare, im öffentlichen Interesse liegende 

Untersuchungen vom Vorsteher des Gerichtes auf  Er-

suchen des Leiters einer anerkannten wissenschaftlichen 

Einrichtung die Herstellung von Abschriften zu bewilli-

gen. Ich ersuche Sie daher, eine Bestätigung eines zustän-

digen Institutsleiters der Universität vorzulegen, die das 

Projekt an dem Sie forschen darlegt und bestätigt, dass 

Sie die Akteneinsicht für ihre wissenschaftliche Forschungs-

arbeit benötigen. Bei Vorliegen einer solchen Bestätigung 

werde ich die Akteneinsicht bewilligen.

Was sich in der Regel leicht klären lässt, 
wenn ich als Herausgeber mich einmische, 
perlte an diesem Menschen ab. Er schrieb 
Siegmund Riedel zurück:

Nunmehr liegt mir die Bestätigung von Dr. Eckart Sack-

mann für den Verlag Sackmann und Hörndl, comicplus+, 

vor, wonach Sie die Recherche für eine wissenschaftliche 

Buchreihe »Deutsche Comicforschung«, www.comicfor-

schung.de, benötigen. Die »Deutsche Comicforschung« 

sei das Standardwerk zur Erarbeitung der deutschsprachi-

gen Comicgeschichte und erscheine seit 2004 regelmäßig 

mit einem Band.

	 Bei einer Einsicht in die angeführte webseite ergibt 

sich, dass es sich hierbei nicht um eine anerkannte wis-

senschaftliche Einrichtung handelt. Diese mir vorgelegte 

Bestätigung genügt den Anforderungen des § 77 Abs 2 

StPO nicht. Bei wissenschaftlich anerkannten Einrichtun-

gen handelt es sich typischerweise um Universitäten, Fach-

hochschulen mit klarem wissenschaftlichem Forschungs-

auftrag, der durch den Leiter der Einrichtung auch zu 

bestätigen ist. Der Leiter eines Comic-Verlages entspricht 

diesen strengen Kriterien nicht.

Was soll man dazu sagen? Die Österreicher 
und ihre bekannte Titelhörigkeit? Ein Jurist 
mit Prinzipien? Oder einfach eine Person, 
die den Anschluss an die Realität verpasst 
hat und das um keinen Preis zugeben wür-
de? Es war uns zu peinlich, den Herrn Dr. 
Starlinger zu belehren. Er würde es wohl 
ohnehin nicht verstehen, dass außerhalb 
einer  Universität wissenschaftlich gearbeitet 
wird und dass das Gros der Grundlagenfor-
schung zu Comics ohne »klaren wissen-
schaftlichen Forschungsauftrag« entsteht. 
	 Ein solcher Auftrag ergeht offenbar nur 
noch an Arbeiten mit Bezug auf Gender, 
Feminismus und Queerheit. Den Eindruck 
bekam man jedenfalls beim Erlanger Comic-
Salon in diesem Jahr. Die Gesellschaft für 
Comicforschung (ComFor), die Speerspitze 
akademischer Weisheit, hatte den Block ihrer 
Vorträge ganz auf die gängigen Modethemen 
ausgerichtet. Da traf man dann zum Beispiel 
auf folgendes: »Prämoderner Feminismus in 
Superhelden-Comics«. Oder: »Die Selbster-
mächtigung der Dienerin. Agency im Kontext 
intersektionaler Diskriminierung«. Oder, be-
sonders reizvoll: »Over my dead body? Selbst-
verkörperung als gendersensibilisierendes 
Reflexionstool in Comicanalyse und Comic-
produktion«. Haben wir gelacht.

Der Herausgeber

Oben zwei weitere Seiten «Râ Diòs 

Abâ, der Wellenzähmer«.


